


»Seltsam«, sagte Bigelow. »Es sieht so aus, als hätte die Besatzung
das Schiff verlassen, bevor es im Eis stecken geblieben ist.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Mender grimmig. »Die Rettungsboote
sind noch vertäut.«

»Gott allein weiß, was wir unter Deck vorfinden.«
»Dann schauen wir doch nach«, rief Roxanna aufgeregt.
»Du nicht, meine Liebe. Ich glaube, es ist besser, wenn du hier

bleibst.«
Sie warf ihrem Mann einen stolzen Blick zu und schüttelte langsam

den Kopf. »Ich bleibe nicht allein und warte auf die Gespenster, die hier
umgehen.«

»Wenn es hier Gespenster gibt«, versetzte Bigelow, »sind sie längst
stocksteif gefroren.«

Mender erteilte seinen Männern die entsprechenden Befehle. »Wir
teilen uns in zwei Gruppen auf. Mr. Bigelow, Sie nehmen sich drei
Mann und schauen in den Mannschaftsunterkünften und im
Frachtraum nach. Wir andern gehen nach achtern und durchsuchen die
Passagierkabinen und die Offiziersquartiere.«

Bigelow nickte. »Aye, Käpt’n.«
Ein Berg aus Schnee und Eis hatte sich rund um die Tür aufgetürmt,

die zu den Heckkajüten führte, daher stiegen Mender, Roxanna und die
übrigen Männer auf das Poopdeck, wo sie ihre ganze Kraft aufwenden
mussten, um die festgefrorene Luke über dem Niedergang anzuheben.
Sie legten sie beiseite und stiegen vorsichtig die Treppe hinab.
Roxanna ging unmittelbar hinter Mender und hielt sich am Gürtel
seines schweren Mantels fest. Ihr normalerweise bleiches Gesicht war
vor Aufregung und Anspannung gerötet.

Sie ahnte nicht, welcher Albtraum sie dort unten erwartete.
An der Tür zur Kapitänskajüte stießen sie auf einen riesigen

deutschen Schäferhund, der zusammengerollt auf einem Läufer lag.
Roxanna kam es so vor, als schliefe der Hund, doch der dumpfe Ton,
den er von sich gab, als Mender ihn mit der Stiefelspitze anstieß,
verriet ihnen, dass er steif gefroren war.

»Buchstäblich hart wie Stein«, sagte Mender.
»Armer Kerl«, murmelte Roxanna betroffen.
Mender deutete mit dem Kopf zu der verschlossenen Tür am hinteren

Ende des Gangs. »Die Kapitänskajüte. Mir graut beim bloßen Gedanken
daran, was wir dort vorfinden.«

»Womöglich gar nichts«, sagte einer der Männer beklommen.
»Vermutlich haben alle das Schiff verlassen und sind die Küste entlang
nach Norden gezogen.«

Roxanna schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass
jemand ein so herrliches Tier seinem Schicksal überlässt.«



Die Männer drückten die Tür zur Kapitänskajüte auf und traten ein,
mitten hinein in das Grauen. Eine Frau, gekleidet nach der Mode des
späten achtzehnten Jahrhunderts, saß auf einem Stuhl und starrte mit
weit aufgerissenen dunklen Augen in tiefer Trauer auf ein Kleinkind,
das in seiner Wiege lag. Sie war allem Anschein nach erfroren,
während sie sich noch darüber grämte, dass sie ihre Tochter verloren
hatte. Sie hatte eine offene Bibel auf dem Schoß, die bei den Psalmen
aufgeschlagen war.

Roxanna und die Männer von der Paloverde waren von dem Anblick
wie benommen. Ihre Begeisterung war mit einem Mal verflogen, ihre
Entdeckungslust tiefem Schmerz gewichen. Schweigend standen sie
und die anderen da und wagten kaum zu atmen, als sie sahen, wie ihre
Hauchschwaden durch die eisige Gruft trieben.

Mender drehte sich um und ging in eine angrenzende Kajüte, wo er
den Kapitän des Schiffes und vermutlichen Ehemann der toten Frau
fand. Zusammengesunken saß er an seinem Schreibtisch, die roten
Haare von einer Eisschicht überzogen, das Gesicht totenbleich. In der
einen Hand hielt er noch den Federkiel. Ein Blatt Papier lag vor ihm.
Mender wischte den Reif weg und las, was dort stand.
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Fünf Monate ist es nun her, seit wir an diesem verfluchten
Gestade gefangen wurden, nachdem uns der Sturm weitab vom
Kurs gen Süden getrieben hatte. Keine Verpflegung mehr. Seit
zehn Tagen hat niemand mehr gegessen. Der Großteil der
Besatzung und die Mehrzahl der Passagiere sind tot. Gestern ist
meine kleine Tochter gestorben, vor einer Stunde mein armes
Weib. Wer immer unsere Leichen finden mag, möge die
Direktoren der Skylar Croft Trading Company in Liverpool von
unserem Geschick verständigen. Es geht zu Ende. Bald werde
ich wieder mit meinem geliebten Weib und meiner Tochter
vereint sein.

Leigh Hunt.
Kapitän der Madras

Das in Leder gebundene Logbuch der Madras lag neben Kapitän Hunt
auf dem Schreibtisch. Mender löste es vorsichtig von der Eisschicht, in
der es an der Holzplatte festgefroren war, und steckte es in die Tasche
seines schweren Mantels. Dann verließ er die Kabine und schloss die
Tür.

»Was hast du gefunden?«, fragte Roxanna.
»Den Leichnam des Kapitäns.«
»Es ist alles so schrecklich.«
»Vermutlich kriegen wir noch viel Schlimmeres zu sehen.«
Seine Worte sollten sich bewahrheiten. Sie teilten sich auf und



durchsuchten eine Kajüte nach der anderen. Die Unterkünfte für die
gut betuchten Passagiere befanden sich in der Heckgalerie, einem
weitläufigen, nach achtern mit Fenstern versehenen Raum unmittelbar
unter dem Poopdeck, der in Kabinen unterschiedlicher Größe aufgeteilt
war. Seinerzeit buchten die Passagiere nur das Quartier, ausstatten
mussten sie ihre Kabinen selbst. Sie mussten auch dafür sorgen, dass
die Sofas, Betten und Sessel, die sie an Bord schaffen ließen, fest
verankert waren, falls das Schiff in schwere See geriet. Wohlhabende
Passagiere nahmen häufig ihre Privatmöbel mit, Sekretäre,
Bücherschränke und Musikinstrumente, einschließlich Klavier und
Harfe. Hier fand der Suchtrupp nahezu dreißig im Tode erstarrte
Leichen. Manche saßen aufrecht, einige lagen im Bett, andere lang
hingestreckt auf dem Boden. Alle sahen so aus, als wären sie friedlich
entschlafen.

Roxanna war ganz verstört beim Anblick der offenen Augen bei
diesem oder jenem. Die farbige Iris schien förmlich zu funkeln, was
durch die totenbleichen Züge noch unterstrichen wurde. Sie zuckte
zusammen, als einer der Matrosen der Paloverde den Arm ausstreckte
und einer der Frauen über die Haare strich. Knisternd brachen die
gefrorenen Locken unter der Hand des Mannes ab.

In der großen Kajüte unterhalb der eleganten Kabinen im Oberdeck
sah es aus wie in einer Leichenhalle nach einer Katastrophe. Mender
sah zahllose Tote, Männer zumeist, darunter viele britische
Armeeoffiziere in Uniform. Weiter vorn befand sich das Zwischendeck,
das ebenfalls voller steif gefrorener Leichen war, alle in den
Hängematten liegend, die sie über den Schiffsvorräten und dem
Gepäck aufgespannt hatten.

Die Menschen an Bord der Madras waren friedlich entschlafen. Es
gab keinerlei Anzeichen, die auf einen Aufruhr hindeuteten. Nichts lag
durcheinander. Sämtliche Gegenstände und Besitztümer waren
ordentlich verstaut. Wenn da nicht Kapitän Hunts letzte Worte gewesen
wäre, hätte man meinen können, die Zeit sei einfach stehen geblieben
und sie seien friedlich aus dem Leben geschieden. Was Roxanna und
Mender vor sich sahen, war weder abstoßend noch schrecklich,
sondern kündete lediglich von einem unfassbaren Unglück. Diese
Menschen waren seit neunundsiebzig Jahren tot und von aller Welt
vergessen. Selbst jene, die sich über ihr Verschwinden gewundert und
um sie getrauert hatten, waren längst verstorben.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Roxanna. »Woran sind die alle
gestorben?«

»Diejenigen, die nicht verhungert sind, sind erfroren«, antwortete ihr
Mann.

»Aber sie hätten doch trotz des Eises Fische fangen können, genau



wie wir, oder Pinguine erlegen und Teile des Schiffes verheizen, damit
sie es warm haben.«

»Die letzten Worte des Kapitäns deuten darauf hin, dass sein Schiff
weitab vom Kurs nach Süden geriet. Meiner Meinung nach waren sie
weiter von der Küste entfernt als wir, als sie vom Eis eingeschlossen
wurden. Vermutlich glaubte der Kapitän, dass sie zu guter Letzt wieder
freikommen würden, und hielt sich aus Angst vor einem Brandunglück
an die gute alte Seemannsregel, wonach offenes Feuer an Bord
verboten ist, bis es schließlich zu spät war.«

»Und so ist einer nach dem anderen gestorben.«
»Als dann der Frühling anbrach und das Eis schmolz, wurden sie

nicht etwa von der Strömung in den Südpazifik getrieben, sondern von
widrigen Winden an die Küste geworfen, wo das Wrack seither liegt.«

»Ich glaube, Sie haben Recht, Käpt’n«, sagte Bigelow, der Erste
Maat, der vom vorderen Teil des Schiffes nahte. »Der Kleidung nach zu
urteilen, waren die armen Teufel nicht auf eine lange Reise vorbereitet,
die sie in eisige Gewässer führt. Die Sachen, die sie tragen, scheinen
mir eher für tropische Breiten geeignet. Wahrscheinlich waren sie von
Indien nach England unterwegs.«

»Was für ein Jammer«, stieß Roxanna aus, »dass nichts und niemand
diese unglückseligen Menschen retten konnte.«

»Nur der Herrgott«, murmelte Mender, »nur Gott allein.« Er wandte
sich an Bigelow. »Was für eine Fracht hatten sie geladen?«

»Keinerlei Gold oder Silber, soweit ich feststellen konnte,
hauptsächlich Tee, chinesisches Porzellan in fest verpackten Holzkisten
und Seidenballen, dazu Rattan, Gewürze und Kampfer. Ach ja, und
außerdem habe ich unmittelbar unter der Kapitänskajüte einen kleinen,
mit schweren Ketten verriegelten Stauraum entdeckt.«

»Haben Sie ihn durchsucht?«, fragte Mender.
Bigelow schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich hielt es nur für recht und

billig, dass Sie dabei sind. Meine Männer machen sich noch an den
Ketten zu schaffen.«

»Vielleicht enthält der Raum einen Schatz«, rief Roxanna, deren
Wangen wieder einen Hauch Farbe bekamen.

»Das werden wir bald herausfinden.« Mender nickte Bigelow zu. »Mr.
Bigelow, würden Sie uns bitte den Weg weisen?«

Der Erste Maat führte sie die Leiter hinab ins hintere Zwischendeck.
Der Stauraum befand sich gegenüber einer Kanone, die vor der
zugefrorenen Stückpforte stand. Zwei Männer von der Paloverde
bearbeiteten gerade das schwere Vorhängeschloss, mit dem die an der
Tür befestigten Ketten gesichert waren. Mit einem Meißel und einem
Vorschlaghammer bewehrt, die sie in der Werkstatt des
Schiffszimmermanns gefunden hatten, hämmerten sie wie wild auf den



Schäkel ein, bis das Schloss aufsprang. Dann schoben sie den schweren
Riegel zurück und stießen die Tür nach innen auf.

Durch eine schmale Pforte in der Bordwand fiel gedämpftes Licht in
den Raum. Holzkisten waren von Wand zu Wand gestapelt. Mender
begab sich zu einer großen Kiste und hob mühelos den Deckel auf der
einen Seite an. Allem Anschein nach war der Inhalt planlos und in aller
Eile verstaut worden.

»Diese Kisten wurden nicht fachmännisch gepackt und von Händlern
im Hafen an Bord gebracht«, sagte er leise. »Sieht so aus, als ob sie
von der Besatzung während der Fahrt hastig zusammengezimmert und
vom Kapitän unter Verschluss gehalten wurden.«

»Steh doch nicht da herum, lieber Mann«, versetzte Roxanna, die ihre
Neugier kaum bezähmen konnte. »Öffne sie.«

Während die übrigen Mitglieder der Besatzung draußen vor dem
Stauraum warteten, stemmten Mender und Bigelow die Holzkisten auf.
Niemand nahm die bittere Kälte wahr. Sie waren wie gebannt,
erwarteten einen großen Schatz, Gold und Edelsteine. Doch ihre
Hoffnung zerstob im Nu, als Mender einen Gegenstand aus dem Innern
einer Kiste hochhob.

»Ein Kupfergefäß«, sagte er und reichte es Roxanna, die es draußen
im Zwischendeck ans Licht hielt. »Herrlich gearbeitet. Griechisch oder
römisch, sofern ich das beurteilen kann.«

Bigelow entnahm der Kiste weitere Gegenstände und reichte sie
durch die offene Tür nach draußen. Zum größten Teil handelte es sich
um seltsam aussehende Tierfiguren aus Kupfer mit Augen aus Opal.
»Sie sind wunderschön«, flüsterte Roxanna, während sie die
kunstvollen Formen und Muster bewunderte. »So etwas habe ich noch
nie gesehen.«

»Sie sehen ungewöhnlich aus«, pflichtete Mender ihr bei.
»Ob die wohl etwas wert sind?«, fragte Bigelow.
»Für einen Sammler, einen Kunsthändler oder ein Museum

womöglich schon«, antwortete Mender. »Aber ich bezweifle sehr, dass
einer von uns dadurch reich wird …« Er stockte, als er einen
lebensgroßen menschlichen Schädel hochhielt, der im Zwielicht
schwarz glänzte. »Lieber Gott, schaut euch das an.«

»Gruselig«, versetzte Bigelow.
»Sieht aus, als hätte ihn der Teufel persönlich gemeißelt«, murmelte

eins der Besatzungsmitglieder erschrocken.
Völlig ungerührt hielt ihn Roxanna hoch und musterte die leeren

Augenhöhlen. »Allem Anschein nach aus Glas, aber schwarz wie
Ebenholz. Schaut euch den Drachen an, der zwischen den Zähnen
hervorkommt.«

»Meiner Ansicht nach Obsidian«, stellte Mender fest, »aber ich habe


